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Das Doppelleben des  
Alfred Hagenlocher
Vom NS-Täter zum Kunstfreund
Dietrich Heißenbüttel

Fünfzig Jahre alt ist das Kunstmuseum Albstadt: so alt wie 
die Stadt selbst, eigentlich eher ein Zusammenschluss 
von neun Ortschaften, die größte davon mit rund 20.000 
Einwohnern Ebingen. Dort befindet sich auch das Mu-
seum, das nun zum Jubiläum seinen größten Schatz her-
vorholt: 446 grafische Arbeiten von Otto Dix, die unter 
dem Titel »Alpha Omega. Der komplette Bestand« bis zum 
12. Oktober 2025 (Alpha) und bis zum 18. Januar 2026 
(Omega) zu sehen sind. 
Die Feierlaune trübt nur ein kleines Problem: Der Grün-
dungsdirektor Alfred Hagenlocher (1914–1998) war ein 
NS-Täter. Davon wussten bis vor kurzem nur wenige. Der 
Reutlinger Lehrer Franz Just hält in unveröffentlichten 
Aufzeichnungen fest, der Künstler Erwin Bohnacker habe 
ihm 1959 von Hagenlochers »dunkler SS-Vergangenheit« 
erzählt.1 Im Jahr vor der Eröffnung der damaligen städti-
schen Galerie Albstadt wurde nach einem Hinweis des 
»Berlin Document Center«, das die Mitgliedskartei der 
NSDAP und die Mehrzahl der SS-Personalakten verwahr-
te, von einer Verleihung des Bundesverdienstkreuzes ab-
gesehen.2 Walther Groz, Nadelfabrikant und von 1948 bis 
1962 Oberbürgermeister von Ebingen, auf dessen Kunst-
sammlung und mäzenatisches Engagement das Museum 
zurückgeht, wusste dagegen nichts. Wie fast alle, die mit 
Hagenlocher zu tun hatten.
Albstadt hat jetzt als letzter Ort, an dem er gewirkt hat, 
sein Verhältnis zu Hagenlocher geklärt. Museumsdirektor 
Kai Hohenfeld hat im Dix-Katalog und in einem Vortrag 
die Gründungsgeschichte aufgearbeitet.3 Einleitend ver-
lieh Oberbürgermeister Roland Tralmer seiner Überzeu-
gung Ausdruck, »dass kulturelles Erbe und politische Ver-
antwortung untrennbar miteinander verbunden sind«. 
Schon im Sommer 2023 unterhielt sich Friedemann Rin-
cke, Historiker am Haus der Geschichte in Stuttgart, an-
lässlich einer Vorführung des Films Sie kann ja nichts für 
ihren Vater von Hermann Abmayr mit der Tochter Ingrid 
Hagenlocher-Riewe.4 Der Film handelt von ihrer Begeg-
nung mit Wilfriede Heß, der Tochter von Gertrud Lutz, die 
auf Veranlassung Hagenlochers mit acht Angehörigen 
und Freunden der so genannten Widerstandsgruppe 
Schlotterbeck 1944 im KZ Dachau ermordet wurde. 
Gestapo-Täter und feinsinniger Kunstmanager: Wie passt 
das zusammen? Hagenlochers Biografie ist inzwischen 
weitgehend aufgearbeitet. Gleichwohl stellen sich zwei 

Fragen: Wie konnte er seine Vergangenheit vor den Men-
schen in seiner Umgebung verborgen halten? Und wie 
konnte er selbst in dem Zwiespalt leben? Denn eine Läu-
terung hat nicht stattgefunden, an keiner Stelle bekennt 
er sich zu seiner Rolle im Nationalsozialismus oder lässt 
Reue erkennen. Im Gegenteil: Er schweigt sich aus, er ver-
wischt die Spuren. Doch es besteht kein Zweifel: Der Ge-
stapobeamte und der Gründungsdirektor der Städtischen 
Galerie Albstadt sind ein und dieselbe Person.

Helmut Bachschuster, Mitglied des Kunstvereins 
Reutlingen, hat sich mit dem Doppelleben Hagenlochers 
auseinandergesetzt und zeigt dessen verschiedene 
Gesichter: den Gestapo-Kommissar (1935), den 
Kunstkenner (um 1980) und als Bronzebüste des 
Hamburger Bildhauers Fritz Fleer, vermutlich entstanden 
anlässlich einer Ausstellung in der damaligen Städtischen 
Galerie Albstadt 1978. 
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Stationen der Aufarbeitung
Rincke hat durch seine Recherchen zur Stuttgarter Gesta-
po-Leitstelle »Hotel Silber«, seit 2018 Lern- und Erinne-
rungsort, den Stein ins Rollen gebracht. Bereits 2020 hat 
er in Reutlingen und Albstadt Vorträge zu Hagenlocher 
gehalten. Abmayrs Film hatte wegen der Corona-Restrik-
tionen erst 2023 im Hotel Silber Premiere und ist seither 
an verschiedenen Orten gezeigt worden.5 Ingrid Hagenlo-
cher-Riewe transkribiert die mehr als 300 Briefe, die ihr 
Vater nach dem Krieg aus den Internierungslagern an sei-
ne Geliebte Elvira Schneider, geborene Jacob schrieb, ihre 

»Tante Ev«, später seine zweite Frau. Sie ist sich sicher: Er 
hat seine Einstellung nie geändert.
Auch Julia Berghoff, die Geschäftsführerin des Kunstver-
eins Reutlingen, der aus der von Hagenlocher geleiteten 
Hans-Thoma-Gesellschaft hervorging, interessiert sich 
für den Fall. In einer Ausstellung zum 70-jährigen Be-
stehen des Vereins war eine Arbeit des Künstlers Max 
Schaffer zu sehen: auf der einen Seite, wandfüllend und 
perspektivisch verzerrt, ein Blick auf Hagenlochers Kra-
wattenknoten; gegenüber ein kleines Selbstporträt von 
Otto Dix; dazwischen eine Installation mit Kissen, die ein-
luden, sich über QR-Codes auf die Website des Landes-
archivs mit den Entnazifizierungsakten zu begeben.6 Eine 
Arbeitsgruppe mit Jörg F. Hagenlocher, Sohn aus zweiter 
Ehe, dem Groz-Enkel Christoph Banhart, Helmut Bach-
schuster, einem Mitglied des Kunstvereins Reutlingen so-
wie Künstlern und Wissenschaftlerinnen trägt ihre Er-
kenntnisse zusammen. Werner Ströbele, langjähriger Lei-
ter des Heimatmuseums und dann des Kulturamts, hat 
die Reutlinger Archive nach den Spuren Hagenlochers 
durchforstet – wie nun Kai Hohenfeld in Albstadt.7

Hagenlochers dunkle Vergangenheit	
Alfred Hagenlocher, 1914 in Ludwigsburg geboren, brach 
im Alter von 17 Jahren die Schule ab und beantragte die 
Mitgliedschaft in der NSDAP und der SS. Er besuchte die 
SS-Führerschule in Braunschweig und stieg bis zum 
Obersturmführer auf. 1936 trat er in die Geheime Staats-
polizei (Gestapo) ein, wechselte 1939 von München nach 
Karlsruhe, dann nach Koblenz und 1942 nach Stuttgart.8 
Er war an Sonderkommandos im besetzten Wien beteiligt, 
möglicherweise in der Tschechoslowakei und Belgien,9 si-
cher 1940 in Norwegen und 1943 im weißrussischen Ma-
hiljou (Mogilev). Seine Aufgabe bestand wie in Stuttgart 
wohl immer darin, Regimegegner zu verfolgen. 

Ingrid Hagenlocher-Riewe, Tochter von Alfred  
und Irene Hagenlocher, mit einer Mappe von Grafiken  
ihres Vaters.

Der Künstler Max Schaffer setzte sich in seiner Installation »revers/dyssomnia« für den Kunstverein Reutlingen 2023 
»revers/dyssomnia« mit Hagenlocher und dessen NS-Vergangenheit auseinander.
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In Mahiljou waren bereits vor seiner Ankunft 45.000 Men-
schen erschossen worden. Seine Einheit war für die Parti-
sanenbekämpfung zuständig, doch wurden auch willkür-
lich Gefangene erschossen. Später erinnerte er sich gern 
an die Zeit, »als der feurige Ortloffhengst Harras mit mir 
durch die endlosen Wälder und Steppen Russlands jagte. 
Dieses Pferd ist eines der tiefsten Erlebnisse meines Le-
bens.« 10 
Seine erste Frau Irene schreibt ihrer dreijährigen Tochter 
Ingrid ins Tagebuch: »Am 16. März musste er als Führer 
eines Sonderkommandos nach Russland. Damit ist dei-
nem Vati ein großer Wunsch in Erfüllung gegangen. Denn 
schon so lange hatte er darauf gewartet, in diesem großen 
Freiheitskampf auch mitkämpfen zu dürfen. Das hat dei-
ne Mutti gewusst, u. darum hat sie sich, wenn auch mit 
bangem Herzen, mit allen guten Hoffnungen vom Vati 
verabschiedet.« 1935 hatten sich die beiden in einer SS-
Eheweihe verbunden; 1942 bezog er auf der Stuttgarter 
Gänsheide das Haus der jüdischen Künstlerin Alice Haar-
burger, die 1941 nach Riga deportiert und ermordet wur-
de.11

Nach dem Krieg verbrannte die Gestapo alle Unterlagen.12 
Daher wurde ihm von der Spruchkammer nur die Mittä-
terschaft an der Ermordung der »Widerstandsgruppe 
Schlotterbeck« zur Last gelegt. Im August 1948 als Haupt-
schuldiger eingestuft und zu acht Jahren Arbeitslager ver-
urteilt, spielte er den Kranken, legte Berufung ein und 
wurde als haftunfähig entlassen. Obwohl Friedrich Schlot-
terbeck, der einzige Überlebende der Familie, ihn als Tä-
ter identifizierte, wurde das Verfahren 1951 eingestellt. 13 
»Unverständlich und bedenklich«, fand die Israelitische 
Kultusvereinigung, sei es, »wenn die Verfahren so zum 
Abschluss gebracht werden, dass prominenten Nazis in 
aller Form bestätigt wird, dass sie keine Nazis gewesen 
seien.«14

Eine neue Identität 
Offenbar lebte Hagenlocher nach Kriegsende in großer 
Angst. Gegnern der jeweiligen Regierenden hatte Zeit sei-
nes Lebens immer Folter und Tod gedroht, niemand 
wusste das besser als er – und nun regierten die Besatzer. 
Er tauchte mit Hilfe der Geheimorganisation Elsa unter, 
einer Gestapo-Terrorgruppe um seinen Vorgesetzten 
Friedrich Mußgay.15 Die Franzosen verhafteten ihn und 
ließen ihn wieder laufen. Doch dann flog Elsa auf. Mußgay 
erhängte sich im Hotel Silber, dem Ort seines vormaligen 
Wirkens, in seiner Zelle. Hagenlocher verbrachte die Zeit 
von Januar 1946 bis Oktober 1948 in amerikanischen In-
ternierungslagern in Darmstadt, auf dem Hohenasperg, 
in Kornwestheim und Ludwigsburg. 
Allen Kampagnen zum Trotz, die sie als »grausame Ver-
folgung« in »Konzentrationslagern«, als »modernes 
Hexentreiben« oder gar »Verbrechen« hinstellten, waren 
diese Lager ziemlich komfortabel.16 Als »das schlimme 
Lager, in dem man gut leben konnte«, bezeichnet eine Ma-
gisterarbeit das Lager in Darmstadt, in dem 25.000 zum 
Teil hochrangige NS-Funktionäre interniert waren.17 Sie 
hatten eine gewählte Selbstverwaltung, eine Zeitung, ein 
Theater und eine so genannte Lageruniversität, samt Bib-
liothek mit 900 Lehrbüchern.18 Dort unterrichtete der 
»Professor« Wilhelm Renfordt, ein Maler, der 1933 in die 
SS eingetreten war, was ihn nicht davor schützte, dass vier 
Jahre später sieben seiner Werke als »entartet« beschlag-
nahmt wurden. Hagenlochers Karriere als Künstler und 
Kunstkenner beginnt dort – auch wenn er den Beginn 
später zurückdatierte. Renfordt dürfte dabei eine ent-
scheidende Rolle gespielt haben. Ein Leben ohne Autori-
täten kannte Hagenlocher nicht.
Nach der Entlassung verließ er seine Familie und lebte in 
Reutlingen mit Elvira, genannt Ev, seiner späteren zwei-
ten Frau. Wie aus den fast täglichen Briefen an sie hervor-

Alfred Hagenlocher 	 Alfred Hagenlocher in der Unform eines SS-Scharführers in Stuttgart 1935
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geht, versuchte er sich eine neue Identität zurechtzubie-
gen: »Ich lebte auch früher ein Leben ausschließlich für 
das Gute und Hohe«, schreibt er, in »der Pflicht an den 
ewigen Geist des Höheren, Reinen und Großen. Mein 
künstlerisches Schaffen ist in seinen letzten Gründen in 
nichts davon zu unterscheiden, so wie es heute ist, nur 
das Feld, auf dem ich mich bewege, ist ein anderes.«19 

Vom Künstler zum Kurator
Als Künstler hatte Hagenlocher nur mäßig Erfolg. 1950 
war er an einer Ausstellung von 23 Reutlinger Künstlerin-

nen und Künstlern beteiligt, die dazu gedacht war, die 
»Not der Kunstmaler und Plastiker« zu lindern.20 Die Stadt 
erwarb ein Werk für 200 DM. Hagenlocher wollte mehr. 
Durch eine Bekannte, Hildegard Schwarz aus Tuttlingen, 
Patentante seiner Tochter Ingrid und stramme National-
sozialistin, geriet er an den 1873 geborenen Landschafts-
maler Edmund Steppes und den eine Generation jünge-
ren Bildhauer Ulrich Kottenrodt, beide in der NS-Zeit 
ziemlich erfolgreich. Steppes war geprägt vom Wagner-
Kreis um Hans Thoma und den Kunsthistoriker Henry 
Thode. 1932 war er in die NSDAP eingetreten, und auf den 
Großen Deutschen Kunstausstellungen in München er-
warb Adolf Hitler nicht weniger als 16 seiner Werke. Mit 
Steppes und Kottenrodt stellte Hagenlocher 1952 zusam-
men aus und schlug Steppes für das Bundesverdienst-
kreuz vor, das ihm Bundespräsident Theodor Heuss an 
seinem 80. Geburtstag dann auch verlieh.21 Die Eröff-
nungsrede hielt Sophie Bergmann-Küchler, Mitbegründe-
rin und Vorsitzende der 1922 gegründeten Hans-Thoma-
Gesellschaft aus Frankfurt – eine glühende Nationalsozia-
listin.22 
Dass bei dieser Gesellschaft »nur noch das Hakenkreuz 
fehle, um dort das Dritte Reich voll aufleben zu lassen«, 
schrieb das südbadische Regierungspräsidium 1953 an 
den Stuttgarter Ministerialbeamten Wolf Donndorf.23 Seit 
1950 vergab das Land Baden den Hans-Thoma-Preis. Im 
Übergang an das neue Bundesland Baden-Württemberg 
hatte es Bergmann-Küchler 1953 geschafft, den vor allem 
in der NS-Zeit erfolgreichen Landschaftsmaler Hans 
Schroedter als Preisträger durchzusetzen.24 Sie war da-
mals Mitte 70 und suchte einen Nachfolger. Hagenlocher 

Irene und Alfred 
Hagenlocher bei 
ihrer SS-Eheweihe 
1935

Eintrag von Hildegard Schwarz ins Poesiealbum von Ingrid Hagenlocher:  
»Es gibt nur ein heiligstes Menschenrecht u. dieses Recht ist zugleich die  
heiligste Verpflichtung, nämlich dafür zu sorgen, daß das Blut rein erhalten 
bleibt. Diese Worte unsres Führers mögen dir Leitstern sein auf deinem 
Lebensweg! In Liebe Deine Patentante«

Porträt der Tochter Ingrid  
von Alfred Hagenlocher
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erkannte seine Chance. Er ließ sich zum Vorsitzenden 
wählen und konnte noch im selben Jahr eine Hans-Tho-
ma-Ausstellung nach Reutlingen holen, die viel Aufsehen 
erregte – immerhin war Thoma, laut Meyers Konversations-
Lexikon 1909, der »Lieblingsmaler der Deutschen«, und 
nun eben auch Namenspatron des Landespreises. 

Die Frage der Moderne
Die Zeit von Hagenlochers erstem Auftreten als Kurator 
fällt mit einem Richtungsstreit um die moderne Kunst zu-
sammen. Im ersten »Darmstädter Gespräch« geriet Willi 
Baumeister 1951 mit dem Kunsthistoriker Hans Sedlmayr 
aneinander – dem Hagenlocher später die Hans-Thoma-
Medaille verlieh.25 1954 eskalierte der Streit im Deut-
schen Künstlerbund,26 doch mit der Documenta im fol-
genden Jahr fiel dann die Entscheidung zugunsten der 
Moderne. 
Hagenlocher hatte sich der Hans-Thoma-Gesellschaft 
1952 in einem Weihnachtsbrief mit einem Text vorge-
stellt, in dem er von »Machwerken moderner Kunst« und 
vom »Irrtum« der Abstraktion sprach: auf einer Linie mit 
Bergmann-Küchler, aber auch dem baden-württembergi-
schen Kultusminister Gotthilf Schenkel, der Hagenlochers 
Ausstellung mit Steppes und Kottenrodt eröffnete.27 Der 
Reutlinger Oberbürgermeister Oskar Kalbfell, der auch 
später Distanz zu Hagenlocher hielt, scheint dagegen An-
stoß »an der Beteiligung des politisch umstrittenen Ma-
lers der Völkischen Bewegung Edmund Steppes« genom-
men zu haben.28

Hagenlocher präsentierte weiterhin Künstler aus dem 
Umfeld von Thoma und Steppes wie Carolus Vocke oder 

Hans Dieter.29 Doch bereits 1954 waren in der Ausstellung 
»Deutsche Graphik seit Leibl« die vormals verfemten, mo-
dernen Künstlerinnen und Künstler Ernst Barlach, Max 
Beckmann, Lovis Corinth, Otto Dix, Erich Heckel, Käthe 
Kollwitz, Max Liebermann, Paula Modersohn-Becker, Emil 
Nolde, Christian Rohlfs und Karl Schmidt-Rottluff vertre-
ten, von denen 1937 jeweils hunderte von Werken als 
»entartet« beschlagnahmt worden waren oder die als Ju-
den (Liebermann) oder Pazifistin (Kollwitz) besonders im 
Visier der Nazis gestanden hatten.30 Bergmann-Küchler 
bereute, Hagenlocher berufen zu haben, und wollte die 
Hans-Thoma-Gesellschaft auflösen.31 Der scheinbare Wi-
derspruch lässt sich nur verstehen, wenn man dem stell-
vertretenden Vorsitzenden, dem Sammler und Augenarzt 
Karl August Reiser eine entscheidende Rolle zuspricht, 
aus dessen Beständen allem Anschein nach die Arbeiten 
der genannten Künstler stammten. Dies zeigt eine zweite 
Ausstellung zehn Jahre später unter annähernd gleichem 
Titel, begleitet von einem umfangreichen Katalog, ebenso 
wie eine weitere 1968 in Bonn, wo er inzwischen als Chef-
arzt tätig war.32 Zum 50. Geburtstag Hagenlochers 1964 
erinnerte, um nicht zu sagen ermahnte er diesen: »Auf 
der gleichen Versammlung, die Sie zum Vorsitzenden be-
rief, regten Sie an, nicht nur die Tätigkeit der Gesellschaft 
zu aktivieren, sondern dabei auch alle vorhandenen 
Kunstrichtungen zu tolerieren.«33

Dominanz des Nächtlichen
»Deutsche Graphik seit Leibl« war die erste Ausstellung 
der Hans-Thoma-Gesellschaft, die auch in Ebingen ge-
zeigt wurde. Dass die bundesweiten Diskussionen um die 

Eine Radierung von  
Alfred Hagenlocher  
aus dem Jahr 1967
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abstrakte Kunst in der Provinz durchaus wahrgenommen 
wurden, zeigt eine Kritik der in Tailfingen erscheinenden 
Schmiechazeitung: »So ist die Ausgliederung der  gesam-
ten  gegenstandslosen Kunst zweifellos ein Mangel.«34 
Dass Ebingen auf dem Katalog-Cover besonders hervorge-
hoben ist, lässt wiederum auf eine Förderung seitens Groz 
schließen, der die Aktivitäten der Hans-Thoma-Gesell-
schaft in Reutlingen offenbar von Anfang an verfolgte. Es 
kursiert das Gerücht, Groz habe schon in der NS-Zeit Dix 
gesammelt.35 Das stimmt wohl nicht, aber Groz war per-
sönlich mit einem Firmenwagen nach München gefahren, 
um 47 Werke von Karl Caspar und Maria Caspar-Filser vor 
der Beschlagnahmung zu retten.36 1951 hatte er im Dach-
geschoss des Rathauses seine Christian-Landenberger-
Sammlung gezeigt.37 Kunst war ihm wichtig.
Groz war regelmäßiger Besucher und bester Kunde der 
Reutlinger Ausstellungen, die Werke auch zum Verkauf 
anboten. Im Einvernehmen mit Oberbürgermeister Hans 
Pfarr übergab er seine Sammlung 1975 der neu gegrün-
deten Stadt Albstadt. Hagenlocher, den er seit zwanzig 
Jahren kannte, sollte die Städtische Galerie leiten. Adolf 
Schahl, der langjährige Nachkriegs-Geschäftsführer des 
Schwäbischen Heimatbundes, verfasste in den Reutlinger 
Geschichtsblättern ein 30-seitiges Loblied auf Hagenlocher, 
ohne freilich dessen frei erfundene Angaben zu einem 
Kunststudium in den 1930er-Jahren zu prüfen.38 Doch 
auch Günther Wirth, der eminente Kunstkenner, der spä-
ter das umfangreichste Werk zu den verfolgten Künstlern 
des deutschen Südwestens verfasste, ahnte nichts.39 Im-

merhin erkannte er in Hagenlochers Arbeiten eine »Do-
minanz des Nächtlichen« – ohne freilich etwas von des-
sen Vergangenheit zu wissen.40 Ingrid Hagenlocher-Riewe 
kann sich dagegen angesichts der düsteren Grafiken mit 
galoppierenden Pferden und totenkopfähnlichen Gesich-
tern des Eindrucks nicht erwehren, dass hier etwas vom 
düstersten Kapitel seiner Biografie, dem Morden in Mahil-
jou, wieder ans Tageslicht drängt. 
Zu ihrer Eröffnung zeigte die Städtische Galerie Albstadt 
1975 Horst Janssen, danach Otto Dix, Edmund Steppes, 
aber auch einstige Regimegegner wie Manfred Henninger 
oder Oskar Kokoschka. Hagenlocher hatte sich als Aus-
stellungsmacher etabliert. Doch mit zunehmendem Er-
folg trat seine selbstgerechte, rechthaberische, ja brutale 
Seite hervor. Er wollte der eigentliche Gründer des Mu-
seums gewesen sein und wies Groz nur eine Nebenrolle 
zu. Er machte seinen Nachfolgern das Leben schwer, bis 
auch der geduldige Groz genug hatte und feststellte: »Das 
Tischtuch zwischen uns ist zerschnitten.«41 Seine dritte 
Frau, die Kunsthistorikerin Brigitte Wagner, die sich bis 
zuletzt um ihn kümmerte, schlug er. In Meßstetten, wo er 
seit 1971 wohnte, gründete Hagenlocher 1994 noch ein 
Museum für Volkskunst, erhielt aber wegen seines unaus-
stehlichen Verhaltens noch im selben Jahr Hausverbot. 
Ebenfalls 1994 verlieh ihm Ministerpräsident Erwin Teu-
fel die Staufer-Medaille. Auf eine Anfrage im Jahr 2020 
antwortete dieser, ihm sei »der Name Hagenlocher und 
der Vorgang überhaupt nicht bekannt oder noch in Erin-
nerung.«42

Alfred Hagenlocher  
bei der Verleihung der  
Hans-Thoma-Medaille an  
Andreas Paul Weber 1962/62
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Über den Autor
Dr. Dietrich Heißenbüttel ist Kunsthistoriker und Journalist. Er arbeitet für 
eine Reihe von Zeitungen und Zeitschriften zu Bereichen wie Architektur, 
Kunst, zeitgenössische Musik, Ökonomie und anderes. In der Schwäbi-
schen Heimat veröffentlicht er regelmäßig, zuletzt über den Architekten 
Heinz Rall und das Pahl-Museum.
Am 21. September um 19 Uhr im Neuen Blarer, Esslingen, hält Dietrich 
Heißenbüttel einen Vortrag über »Kirchen als vierte Orte«.

Information
»Otto Dix – Alpha Omega. Der komplette Bestand« im Kunstmuseum Alb-
stadt: Ausstellung »Alpha« bis 12. Oktober 2025, »Omega« bis 18. Januar 
2026. Dazu erschien ein Katalog im Hirmer Verlag.
Kirchengraben 11
72458 Albstadt-Ebingen
http://www.kunstmuseumalbstadt.de 
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